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„Peter und der PC“

Kein sinfonisches Märchen von Prokofjew, sondern eine wahre Begebenheit, die auszudenken meine Phantasie nicht hergibt 

Hans-Uwe Scharnweber

Kennen Sie den?

Eine Frau ruft verzweifelt beim Support für ihren neu gekauften PC an, weil der PC mit dem Hinweis auflaufe: „To continue, press any key“ – und sie könne partout nicht die „Any-Taste“ finden!

Ich halte diese Geschichte für eine „fof-Geschichte“, eine Geschichte, „die ein Freund von einem seiner Freunde - friend of a friend - gehört hat“, einen gut erfundene Gag halt; obwohl …!!!

Eher wahrscheinlich scheint mir die (nur behauptete?) Begebenheit zu sein, dass jemand seinen PC innerhalb der Garantiefrist reklamiert habe, weil der Getränkehalter(!) abgebrochen sei!

Man mag solche einem zufliegenden Geschichten glauben – oder nicht. Ich konnte sie nicht überprüfen. Aber ich kann mich mit meiner Person dafür verbürgen, dass eine Kollegin, zu der ich ein sehr angespanntes Verhältnis habe, mir aus einem Nebenraum zurief: „Wo ist auf dieser Tastatur das @-Zeichen?“ Weil sie nicht zu mir gekommen war, sah ich wegen des angespannten Verhältnisses keine Notwendigkeit, normal höflich zu sein, zu ihr hinzugehen und ihr zu zeigen, welche Taste(n) sie benützen müsse. Da ich durch die Kollegiumsliste wusste, dass sie einen privaten Internet-Zugang hat, brüllte ich – bewusst(!) ihr Verhalten widerspiegelnd – zurück: „Dort, wo es bei Ihnen zu Hause auch ist!“ Der Dialog wurde fortgesetzt mit den »Brüllrufen«:
„Das können Sie doch nicht wissen: Sie kennen meine Tastatur doch gar nicht!“

„Doch, ich kenne Ihre Tastatur!“

„Das stimmt nicht: Die können Sie noch nie gesehen haben!“

Um die Sache nicht auf die Spitze zu treiben – es juckte mich sehr, ihr vorzumachen, dass ich ohne ihr Wissen schon in ihrem Haus gewesen wäre -, stand ich auf, zeigte die Tastenkombination und gab ihr die Auflösung: „Die Tastaturen sind genormt.“ Mindestens im ersten Augenblick hat sie mir das aber nicht geglaubt!
Viel schöner, u.a. weil von freundschaftlicher Sympathie getragen, ist das Erlebnis mit meinem Freund Peter als PC-Novizen:

„Ick bin doch keen Dowa!“, ist ein beliebter Berliner Ausdruck, der das Selbstverständnis der plietschen Berliner umschreibt. Und Peter ist ein echter „Balina“: Wach, clever und mit gesundem Misstrauen, mit dem man sich von anderen kein X für ein U vormachen lässt, halt so, wie wir Nicht-Berliner uns die Berliner vorstellen, ist er durchs Leben gekommen und in seinem Ort eine Institution, die dort jeder kennt, wenn er das versteckt im Wald liegende Haus nicht finden kann und auf der Straße fragt, wo Herr X denn wohne. 

Er ist in einer Randgemeinde Berlins im brandenburgischen Speckgürtel nicht nur deswegen eine Institution, weil er der Einzige dort zu sein scheint, der zählen kann, denn seit Jahrzehnten kriegte ihn die Gemeinde seines Wohn- und Arbeitsortes bei jedweder anstehenden Wahl am Wickel und ernannte ihn zum Wahlvorstand, als wenn sie keinen anderen hätten, der so gut für einen fehlerfreien Wahlablauf garantieren könne wie er, sondern er ist insbesondere deswegen eine Institution, weil praktisch alle Kinder des Ortes seit Jahrzehnten durch seine Handballer-Lehrerhände gegangen sind; und die Kinder der Kinder und deren Kinder auch wieder. 

Nachdem er schon zu (Ex-)DDR-Zeiten in einer Phase politischen Tauwetters, als die Parole lautete: „Wir brauchen zum Aufbau des Staates jeden Fachmann, auch den, der nicht zu unserer Partei gehört, wenn er denn gut ist!“, zum Stellvertretenden Rektor ernannt worden war – aber als Nicht-Parteimitglied nie hatte Schulleiter werden können -, wurde er gleich nach der Wende von seinem Kollegium einstimmig zum neuen Rektor gewählt. Und sie wussten alle, dass sie eine gute Wahl getroffen hatten, als sie den Patriarchen zu ihrem Chef wählten: Er würde zwar nicht nur bei den ihm anvertrauten Schülern, sondern auch bei seinen Kollegen streng auf Leistung achten und mit eigenem Vorbild und sich daraus ergebendem Anspruch an die Mitglieder seines Kollegiums dafür sorgen, dass seine Schule landesweit die Schule mit den geringsten Fehlstunden bleibe. Für seine Schule würde er sich zerreißen und sie durch alle anstehenden Fährnisse der Nach-Wendezeit steuern, dafür sorgen, dass alles Notwendige getan und angeschafft werde, damit seine Realschule eine anerkannte, von der Bevölkerung seines Ortes und der umliegenden Gemeinden auch gegen den auf die Bildung von Gesamtschulen als Regelschulen abzielenden kulturpolitischen Willen des Landes getragene Spitzenschule bleibe. Und selbstverständlich sorgte er mit unermüdlichem Einsatz dafür, dass seine Schule ausgebaut wurde und alle technischen Neuerungen und Notwendigkeiten erhielt, die die Schüler brauchen, um auf ihr späteres Leben bestmöglich vorbereitet zu werden. Dazu gehörte gleich zu Anfang seiner Zeit als Chef ein gut ausgerüsteter PC-Raum, obwohl er kein Technik-Freak ist. Aber PC-Kenntnisse sind für Schüler unabdingbar und dann mussten die dafür notwendigen und nicht unerheblichen Mittel beharrlich bei der Gemeinde und ihrem in solchen Dingen immer verständigen Bürgermeister eingeworben werden! 

Womit wir endlich beim Thema wären.

Peter selber hat sich nie mit einem PC angefreundet, auch nie anfreunden müssen, weil er ja eine Schulsekretärin hatte, zu deren Aufgabengebiet es gehörte, Schreibtätigkeiten wahrzunehmen. Seine Aufgabe war es, mit sorgendem Auge über allem zu wachen und den bestmöglichen Ablauf des Schulalltages mit den geringstmöglichen Reibungsverlusten zu garantieren: ein echter Chef eben.

Nach seiner Pensionierung aber tat ich ihm den Tort an, ihm meinen alten PC zu schenken. Natürlich brauchte er keinen – das denkt er auch immer noch, weil er gerade die Anfangsfährnisse kennen lernt und nicht weiß, warum er auf seine alten Tage für seine persönlichen Belange zeitaufwendig noch so viel neumodischen Krams lernen sollte, da Haus und großer Garten so viel Arbeit erfordern, bis alle Grashalme in Reih und Glied stehen. Den ihm von mir überlassenen PC empfindet er – wenn ich es als ehemaliger Rechtsanwalt in einer zivilrechtlichen Kategorie ausdrücken soll – als „aufgedrängte Bereicherung“; als Geschichtslehrer fällt mir der Begriff des „Danaergeschenkes“ ein, mit dem die Griechen die Trojaner überraschten und ihnen das hölzerne Pferd vor das Stadttor stellten, mit dessen Inbesitznahme die Trojaner ihren Untergang besiegelten. So muss Peter sich gefühlt haben, als ich ihm meinen alten PC anbot. Aber „man“ ist ja nicht technikfeindlich, höchstens hochkomplizierten Dingen gegenüber ein wenig technikskeptisch, wenn es um die Abschätzung für die eigene Nutzanwendung geht: „Lohnt sich in meinem Alter der Lernaufwand, wenn in Haus und Garten so viel vordringliche Arbeit zu bewältigen ist?“ – und trotz allem ein bisschen neugierig.

Irgendwie musste ich meinen Freund zu neuen Ufern locken! Und das ging am besten, als er mich einmal in Hamburg besuchte. Zunächst fuhren wir zu meiner Freundin und paddelten von ihrem Wassergrundstück aus bei sonnigem Wetter auf der Dove-Elbe. Nach zwei Stunden bedeckte sich der Himmel. Es schien schlechteres Wetter aufzuziehen, und so sahen wir zu, dass wir noch trocken heimkamen. 

Meine Freundin hat für ihre drei computerversessenen Söhne einen privaten Internetanschluss mit Flatrate. Da konnte ich – selber ohne privaten Internetanschluss, da der dienstliche für meine Bedürfnisse ausreicht - Peter zeigen, wie sinnvoll es sein kann, einen PC zu haben und sich damit auszukennen; und ein wenig von dem zu lernen, was seine Enkel schon längst spielerisch beherrschen. 

Wir surften durch das Internet und ich zeigte ihm abschließend auch ein wenig, dass das Schreibprogramm eines PCs, das für seine privaten Bedürfnisse am ehesten in Betracht käme, geistig zu bewältigen ist, zumal die Schreibprogramme inzwischen so komfortabel geworden sind, dass sie bei einem kurzen Verweilen des Mauszeigers auf einem Schaltknopf eingeblendet anzeigen, welche Funktion sich hinter dem Symbol des jeweiligen Schaltknopfes verbirgt: Wenn der Cursor ein wenig auf dem Disketten-Symbol verweilte, leuchtete gelb eingeblendet „Speichern“ auf, bei dem Drucker-Symbol „Drucken“, usw.; alles zu bewältigende Schwierigkeiten. Peter hatte auch seinen ersten Satz zu tippen, zu verändern, zu kopieren und zu vervielfältigen.

Als wir damit beschäftigt waren, drückte der Wind des aufkommenden schlechten Wetters mit Macht auf das gekippte Fenster auf der Nordseite des Hauses und es wurde im Zimmer zunehmend ungemütlich. Doch wir hielten durch, weil das Ende abzusehen war, da schon der warme Tee auf uns wartete, den Gesa zwischenzeitlich aufgebrüht hatte.

Zum Schluss erklärte ich noch ganz schnell, dass man einen PC nicht einfach durch Knopfdruck ausschalten solle, sondern „qualifiziert aussteigen“ müsse, indem man ihn Schritt für Schritt „herunter fährt“. Und so musste als erstes das Word-Dokument, an dem wir ein wenig exemplarisch gearbeitet hatten, geschlossen werden. Also hatte Peter oben rechts das X zu suchen und mit für solche feinmotorischen Fieseleien sehr ungeübten Fingern den Mauszeiger darauf zu dirigieren. 

Geschafft! 

Weil ich ihm noch schnell etwas zu diesem Vorgang erklärte, leuchtete die gelbe Einblendung für die Funktion dieses Schaltknopfes auf: „Fenster schließen“. Da sah mich der plietsche Berliner Jung’, den in seinem langen Lehrerleben kaum ein Schüler und kaum ein Kollege (wenn er es denn je gewagt hatte!)  aufs Kreuz hatte legen können, weil der Chef sich kein X für ein U vormachen ließ, doch sehr verblüfft an und fragte mich - und seit einiger Zeit genau so fröstelnd wie ich - als ihm seit fünfundvierzig Jahren vertrauten Freund, von dem kein Arg zu erwarten war und von dem er sicher wusste, dass er ihm  ganz ungeschützt auch eine ungewöhnliche Frage stellen könne: „Woher weiß der Computer eigentlich, dass es hier so zieht?“

Ich schwöre, dass ich höchstens vom Paddeln noch ein wenig nasse Beine gehabt haben könnte und mich nicht vor Lachen bepinkelt habe! Ehrlich!

P.S.: Peter hat sich meinen PC dann doch aufdrängen lassen. Als sein Sohn ihm einen Bildschirm verschafft hatte, hat er sich dann neugierig an den PC, das unbekannte Wesen, gesetzt und ihn eingeschaltet, wohl auch ein bisschen sich orientierend herumgetastet. Als ich dann zu einem Besuch erschien, war der PC „out of order“. Das Betriebssystem lief einfach nicht mehr auf: Peter hatte zum Ausschalten des PCs nach seinem ersten selbstständigen „Blindflug“ einfach den Ein- und Ausschaltknopf gedrückt. Mit „Affenklaue“ oder gleichzeitigem „Klammergriff“ auf Strg + Alt + Entf und einigen versuchenden Tastenbefehlen gelang es mir, den PC dazu zu bewegen, sich selbsttätig wieder so zu organisieren, dass die Programme wieder aufliefen. Was „qualifiziert aussteigen“ heißt und warum es notwendig ist, hatte er vom ersten Mal Zuschauen nicht behalten. Wie auch, da alles so aufregend gewesen war. 

Damit er nie mehr vergisst, nach der Beendigung der Arbeit am PC „qualifiziert auszusteigen“, erzählte ich ihm von einem als Fahrlehrer beim Militär tätigen alten Haudegen-Feldwebel: Der hatte neben seinem Sitz immer einen Lappen liegen, und wenn einer der Fahrschüler ein Schild übersehen hatte, dann musste der rechts ran fahren, erhielt den Lappen in die Hand gedrückt, musste aussteigen, am Verkehrsschild hochklettern und es mit dem Lappen putzen. (Befehl war Befehl und nach Menschenwürde wurde um 1960 bei so unbedeutenden Dingen nicht gefragt.) 

Hatte der Fahrschüler beim für das Anfahren notwendigen Spiel mit Kupplung- und Gaspedal den Motor abgewürgt, musste er - auch in der Stadt und bei Berufsverkehr oder da erst recht - das Klappmesser ziehen, die Klinge rausflutschen lassen, mit gezogenem Klappmesser rausspringen, um das Auto laufen und dabei laut brüllen: „Ich hab’ ihn abgewürgt! Ich hab’ ihn abgewürgt!“

Ich drohte Peter an, dass er, falls er den PC noch einmal abwürge, statt „qualifiziert auszusteigen“, von seiner Frau ein Küchenmesser holen und damit genau so wie ehedem die Fahrschüler laut „Ich hab’ ihn abgewürgt!“ brüllend ums Haus laufen müsse, wenn ich seinen PC noch einmal deshalb reparierend in Gang setzen müsse, weil er ihn unqualifiziert aussteigend abgewürgt haben sollte! 

Ich hoffe, dass meine Drohung wirkt - und erzähle das so lang und breit, damit jeder PC-Anfänger es sich zur Warnung gereichen lasse, wie anno dazumal meine Klassenkameraden und mich einer unserer Lehrer mit den Worten bedrohend in Schach gehalten hatte: „Ich warne jeden!“

Sollte ich Ihnen noch eine Aufklärung schuldig sein? Der „Getränkehalter“?

Drücken Sie mal auf die Auswurftaste für Ihr CD-Laufwerk: Sie werden sich wundern!

